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Paris, 11. April 1835.

— Wie sott ich mein Stillschweigengegen
Sie entschuldigen? Und Sie haben noch oben¬
drein die Freundschaft, mir die gute Ausrede zu
insinuircn, daß Ihr Brief verloren gegangen!
Nein, ich will Ihnen die ganze Wahrheit gestehen:
ich habe ihn richtig erhalten, aber zu einer Pe-

») Der Adressat der nachfolgenden zweiundzwanzig
Briefe war Heine'S Geschäftsfreund in Deutschland,der
alle seine Aufträge besorgte, mit dem er alle seine Pro-
jecte und Pläne berieth, der aber durchaus nicht genannt
sein will. Heine'S Briefe an ihn gehören neben den
literarischen Inhalts an mich gerichteten zu den inter¬
essantesten. k'. L.

s»
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riode, wo ich bis an den Hals in einer Liebes¬

geschichte saß, aus der ich mich noch nicht heraus¬

gezogen. Seit October hat nichts für mich die

geringste Wichtigkeit, was nicht hierauf unmittel¬

bare Beziehung hatte.

Alles vernachlässige ich seitdem, und höchstens

entfährt mir ein Seufzer, wenn ich an die Freunde

denke. Und so Hab' ich wohl oft darüber geseufzt,

daß Sie mein Stillschweigen mißverstehen dürften;

aber zum wirklichen Schreiben konnte ich doch

nicht gelangen. Und das ist Alles, was ich Ihnen

heute zu sagen habe, denn die rosigen Wogen

umbrausen mich noch immer so gewaltig, mein

Hirn ist noch immer so sehr von wüthendcm

Blumenduft betäubt, daß ich nicht im Staude

bin, mich vernünftig mit Ihnen zu unterhalten.

Haben Sie das hohe Lied des Königs Salome

gelesen? Nun, so lesen Sie es nochmals, und

Sie finden darin Alles, waö ich Ihnen heute

sagen könnte.
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Warten Sie nur, in Kurzem geht eine Ver¬

änderung mit mir vor, und dann will ich auch,

wie Sie es wünschen, für die Comödianten

schreiben; und die Stücke werden gewiß aufge¬

führt werden, wenn man nur die Vorsicht braucht,

meine Tragödien als Comödien und meine Co-

mödien als Tragödien auf dem Zettel anzukün¬

digen.

Lesen Sie das hohe Lied von König Salome,

ich mache Sie aufmerksam auf diesen Mann.



II.

Oouäi'/, xrss Is Vlosss, 3. Mai 1636.

Seit gestern Mittag bin ich auf dem Lande

und genieße den holdseligen Monat Mai — eS

siel nämlich diesen Morgen ein sanfter Schnee

und die Fingerspitzen zittern mir vor Kälte.

Meine Mathilde sitzt neben mir vor einem großen

Kamine und arbeitet an meinen neuen Hemden,

das Feuer übereilt sich nicht im Brennen, ist

durchaus nicht leirenschaftlich gestimmt und ver¬

kündet seine Gegenwart nur durch einen geringen

Rauch.

Ich habe die letzte Zeit in Paris sehr ange¬

nehm verlebt, und Mathilde erheitert mir das

Leben durch beständige Unbeständigkeit der Laune;
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nur höchst selten noch denke ich daran, mich nebst

sie zu vergiften oder zn asphirireu; wir werden

uns wahrscheinlich auf eine andere Art ums

Leben bringen, etwa durch eine Lectüre, bei der

man vor langer Weile stirbt. —

Herr hatte ihr so viel Rühmliches

von meinen Schriften gesagt, daß sie keine Ruhe

hatte, bis ich zu Rendael, meinem Verleger, ging

und eine französische Ausgabe meiner Reisebilder

für sie holte. Aber kaum hatte sie eine Seite

darin gelesen, als sie blaß wie der Tod wurde,

an allen Gliedern zitterte und mich um Gottes¬

willen bat, das Buch zu verschließen. Sie war

nämlich auf eine verliebte Stelle darin gestoßen,

und eifersüchtig wie sie ist, will sie auch nicht

einmal, daß ich vor ihrer Regierung einer An¬

deren gehuldigt haben sollte; ja, ich mußte ihr

versprechen, daß ich hinfüro auch keine Liebes¬

phrasen an erfundene Jdealgestalten in meinen

Büchern richten wollte.
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Für Ihre Bemühungen, meine reellsten Inter¬

essen betreffend, sage ich Ihnen meinen tiefinnigsten

Dank. Meine Finanzen sind durch die miserabeln

Zeitverhältnisse in hinlänglich trüben Zustand

gerathen, als daß ich nicht jede Förderung von

dieser Seite mit Dank anerkennen würde.

(In diesem Augenblick kommt eine alte Bauers¬

frau, die mich rasiren will. Ich zittere vor ihrem

Messer. — Ich bitte, Freund, beten Sie für

mich!) —

Rasirt bin ich, aber wie! und unter welchen

Qualen! Was muß nicht ein Dichter ausstehen

in dieser rauhen Welt, zumal, wenn er sich nicht

selbst rasiren kann! Aber ich will's jetzt endlich

lernen. — Auch stinken meine Stiefel ganz ent¬

setzlich — man hat sie diesen Morgen statt mit

Wichse mit Thran beschmiert. Welch ein länd¬

liches Vergnügen! Welch ein Contrast mit Paris,

wo ich noch vorgestern Abend das Meisterwerk

von Giacomo (Meyerbeer) zum zehnten Male
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anhörte. Levasseur schreit noch wie ein Waldesel.

Welch ein Meisterstück! Es wird nur schwer,

cö hinlänglich zu loben. Welch ein Meisterstück!

Ich lege Ihnen dringendst ans Herz, das

besprochene große Verlagsunternehmen zu betreiben.

Meine Verhältnisse zu den deutschen Regierungen

werden sich wohl aufklären, und sie werden doch

am Ende einsehen, daß sie mir ein positives Un¬

recht thun, daß sie mir ohne Urtheil und Unter¬

suchung mein armes Eigenthum antasten, daß

sie directe Ursache sind, wenn gewisse Leute die

größten Beraubungen an mir verüben.

Ich habe ein großes Memoire ins Feuer ge¬

worfen, und statt dessen einen Aufsatz zu meinen

Gunsten geschrieben, den hoffentlich die Allgemeine

Zeitung drucken wird. Meine Würde und Ehre

habe ich freilich darin sicher stellen müssen. Ich

bin ganz von allem deutschen Verkehr abgeschnitten;

steht in deutschen Blättern etwas, was sich auf

meine wirklichen Interessen bezieht, so bitte ich,
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mir Nachricht davon zu geben. Ich lese auch

jetzt nicht mal mehr die Allgemeine Zeitung und

das Morgenblatt.

Ich hoffe, daS Morgenblatt hat meine zweite

florentinische Nacht schon zu drucken begonnen.

Sonntag ist sie auch französisch in der Revue

erschienen. Aus dieser zweiten florentinischen

Nacht werden Sie vielleicht ersehen, daß ich

nötigenfalls, wenn Politik und Religion mir ver¬

boten werden, auch vom Novellenschreiben leben

könnte. Ehrlich gesagt, dergleichen würde mir

nicht viel Spaß machen, ich finde dabei wenig

Amüsement. Man muß aber Alles können in

schlechten Zeiten.

Ich würde Ihnen mehr schreiben, röchen

meine Stiesel nicht allzu stark nach Thran. Ihre

Abreise von Paris war für mich ein trüber Verlust.



Iis.

Air, 5, November 1336.

Sie erhalten diesen Brief ans Aix, welches

die ehemalige Residenz der Grafen von Provence

und wegen allerlei historischer Geschichten, die

dort passirt sind, sehr merkwürdig ist. Seit acht

Tagen bin ich hier, nachdem ich auf einer Reise

nach Italien im Hafen von Marseille Schiffbruch

gelitten. Vor drei Wochen wollte ich nach der

spanischen Küste und das Schiff bekam einen keck.

Es ist in den Sternen geschrieben, daß ich

diesen Winter in Paris zubringen soll, welches

mir sehr verdrießlich, da ich einige Zeit an der

Gelbsucht litt und meine Gesundheit ein milderes

Klima rathsam macht.

Auch auf der Seine war ich unlängst in Ge-
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nach einer Seite, die Damen auf dem Verdeck

schrieen wie wahnsinnig; ich beruhigte sie aber,

indem ich rief: Uv eraiAnss rieu, Zlesäarnes,

nous soininss tons sons In protootion cke Ig,

loi! — Aber wie durfte ich ersaufen, ehe ich

Antwort vom Bundestag habe auf meine Zu¬

schrift? Schon die bloße Höflichkeit verlangt jetzt,

daß ich am Leben bleibe.

Liebster Freund! ich war sehr krank, ganz

gegen meine Gewohnheit, gar nicht imaginär

krank, sondern reell. Deshalb konnte ich mein

Ihnen gegebenes Versprechen nicht erfüllen. Kom¬

men Sie in der Carnevalszeit nach Paris, und

ich werde Ihnen Alles mündlich erklären. In

vierzehn Tagen bis drei Wochen bin ich wieder

dort. Ich sehe und höre nichts von Deutschland,

und man könnte mich dort todt schlagen, und ich

erführe es nicht. Seit drei Monaten habe ich

kein Wort Deutsch gesprochen.



IV.

Lyon, 21. November 1836.

Ich bin sehnlichst begierig nach Nachrichten

aus der Heimath. Ich bitte, schreiben Sie mir

bald, um so mehr, da ich nicht weiß, wie lange

ich in Paris bleibe. Freilich, ich fürchte, daß

ich bis zum Frühjahr dort bleiben muß, da Ma¬

thilde allzusehr jammert, und ich aus Schwäche

mich gern beschwatzen lasse. Aber immer liegt

mir Spanien im Sinn, und es zieht mich un¬

widerstehlich nach Madrid. Ich will mal den

Don Quixote in der Mancha lesen; auch hoffe

ich mich im Assonauzenbau dort sehr zu vervoll¬

kommnen.
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Wenn Sie den Baron C. sehen, so empfehlen

Sie mich ihm aufs Freundlichste; ich habe das

höchste Zutrauen zu ihm, und ich betrachte es

als ein großes Glück für uns Alle, daß er seinen

Bater auf so würdige Weise fortsetzt. Uebrigcns

gedenke ich ihm von Paris aus, im Fall ich mich

entschließe dort zu bleiben, gleich zu schreiben.

Es ist nicht meine Schuld, sondern eine Folge

von kummervollen politischen und häuslichen Er¬

eignissen, was mich in der letzten Zeit verhinderte,

dies zu thun.



V.

Paris, 13. December 1836-

Mathilde läßt schönstens grüßen. Sie war

bei ihrer Mutier, wo sie während meiner Ab¬

wesenheit ihren Wittwensitz hielt; ich habe ver¬

nommen, wie man sie in Deutschland verleumdet

hat; die Art und Weise dieser Verleumdung macht

dem deutschen Volk große Ehre. Ich habe nie

an meinem Vaterlande gezweifelt; wir sind ein

großes Volk, wir bespritzen nicht unsere Feinde

mit ätzenden Epigrammen, sondern wir begießen

sie mit deutschestem Unflaih.



VI.

Paris, 28. Januar 1837.

Wenn man den Leuten gar zu viel zu schreiben

hat, unterläßt man das Schreiben ganz und gar,

doch die Nothwendigkeit drückt mir heute die Feder

in die Hand. Ihrem Sthle muß ich die

höchsten Lobsprüche zollen. Ich bin competent

in der Beurtheilung des Sthls. Nur bei Leibe

vernachlässigen Sie sich nicht und studiren Sie

immerfort die Sprachwenduugen und Wortbil¬

dungen von Lessing, Luther, Goethe, Varnhagen

und H. Heine. Gott erhalte diesen letzten Clas-

^ siker! —

Durch Herrn werden Sie den schönen

Teppich erhalten haben, den Mathilde für Sie
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gestickt. Durch diese mühsame und langwierige

Arbeit hat sie mir bewiesen, daß sie während

meiner Abwesenheit sehr fleißig nnd also auch

treu war. An Freiern hat es ihr unterdeß ge¬

wiß ebenso wenig gefehlt, wie der seligen Pene-

lope, die ihrem heimkehrenden Gatten ein weit

zweideutigeres Zeugniß ihrer Treue überlieferte.

Oder glauben Sie wirklich, daß diese Madame

Ulysses des Nachts das Gewebe wieder aufge¬

trennt, woran sie des Tages gesponnen? Das

hat sie dem Alten weiß gemacht, als dieser sich

wunderte, warum er gar kein Werk ihrer Hände

vorfand; die Saloppe hat Tag und Nacht mit

ihren Freiern verbracht und nur Jntriguen ge¬

sponnen.

Sie glauben kaum, mit welchem liebevollen

Fleiße meine Mathilde an dem Teppiche arbeitete,

als sie wußte, daß ich Ihnen denselben zum Ge¬

schenk bestimmte. Wir leben Beide sehr glücklich,

H ein-'S Briese. I.
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d. h. ich habe weder Tags noch Nachts eine

Viertelstunde Ruhe. Ich war immer der Mei¬

nung, daß man in der Liebe besitzen müßte,

und ich habe stets Opposition gebildet gegen die

Entsagungspoesie, aber das Platonische hat

auch sein Gutes; es verhindert einen nicht, am

Tage zu träumen und des Nachts zu schlafen,

und jedenfalls ist es nicht sehr kostspielig.

Auch für die freundschaftliche Theilnahme,

womit Sie sich für meine pecuniären Interessen

bemühen, meinen Dank! Das Project, durch

eine Ausgabe meiner Gesammtwerke mir in dieser

betriebsamen Zeit eine bedeutende Summe zu

gewinnen, ist gewiß wichtig genug, und will es

jetzt auch durchaus cxecutiren. Früher war ich

des Geldes nicht so bedürftig und zögerte, jetzt

aber bedarf ich aufs dringendste einer erklecklichen

Summe, wenn ich nicht einen Plan aufgeben

soll, wovon ich Ihnen mündlich sprechen werde,
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und der es wohl verdient, daß ich einige tausend
Gulden in die Schanze schlage.

Vor etwa zwei Monaten schrieb mir die... .
Buchhandlung in dieser Beziehung, aber ich ant¬
wortete ihr nicht, da ich der Meinung war, daß
es die alte Buchhandlung dieses Namens sei.
Nun kommt Herr ...... bringt mir einen
persönlichenEmpfehlungsbrief von Ihnen und
erklärt mir, wie eine ganz neue Buchhandlung
unter jener Firma stecke. Ihr zweiter Brief kam
etwas spät.

Vorgestern erhielt ich nun von der Buch¬
handlung einen Brief, worin sie wieder mich
drängt, ihr über den Verlag meiner sämmtlichen
Werke meine bestimmtesten Bedingungen zu mel¬
den, und auch verspricht, wenn dieselben nicht
exorbitant seien und von ihr angenommen würden,
mir einen großen Theil des Honorars gleich
voraus auszuzahlen.
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Und nun, Freuud, leben Sie wohl nnd schrei¬

ben Sie mir bald Antwort. Können Sie mir

in Betreff der Gesammtausgabe bestimmte Of¬

ferten mittheilen, so wäre mir das sehr lieb;

denn wie gesagt, ich habe große kostspielige Reise-

projecte und brauche viel Geld.

Mit den deutschen Regierungen gestaltet sich

mein Verhältnis täglich versöhnender, und sogar

in Preußen haben die höchstgestelltesten Staats¬

männer, ja die einflußreichsten, sich zu meinen

Gunsten ausgesprochen. In Oesterreich ist Fürst

Metternich mir ungemein hold, wie ich höre, und

verwendet sich für mich. Ohne daß ich nöthig

habe, auch nur ein Wort gegen meine Ueber-

zeugung zu sprechen, kommen die Leute von ihrem

Mißwollen zurück. Freilich, sie wissen, wie schlecht

ich stehe mit den Jacobinern, und wie mein

Streben kein politisch-rcvolutionaires ist, sondern

mehr ein philosophisches, wo nicht die Form der
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Gesellschaft, sondern ihre Tendenz beleuchtet wird.

— Sagen Sie mir, was es Literarisch-Neues

gibt; ich höre Nichts — und wenn ich die Augen

aufmache, so sehe ich nur Franzosen, und wenn

ich sie schließe, sehe ich wieder gar Nichts.



VII.

Paris, Februar 1837.

lieber den Verlag meiner sämmtlichen Werke

habe ich noch nichts Bestimmtes verhandelt, und

in dieser Beziehung erwarte ich noch immer Nach¬

richt. Ich wiederhole, daß mein Reiseplan mich

nöthigt, hierüber endlich so bald als möglich ins

Reine zu kommen, nicht eigentlich sowohl, weil

ich des Geldes so sehr bedürfte, als vielmehr,

weil ich diesem Geschäfte eine gewisse Zeit weihen

müßte und für eine gewisse Zeit auch meinen

Aufenthalt in der Nähe des Druckorts nehmen

wollte, und doch von sehr wichtigen Verhältnissen

für den nächsten Sommer sehr ferne und lange

in sehr weiter Ferne festgehalten werde.



135

Bei der Kenntniß meines antidemagogischen

Wesens werden Sie wissen, daß meine Mißver¬

ständnisse mit den Regierungen, wo nicht in kurzer

Frist, doch immer sehr bald ausgeglichen werden,

und der Verleger daher in dieser Hinsicht Nichts

riskirt.

Hier hat die ganze Welt die Grippe.

Ich habe unlängst in einem Journal eins

Aeußerung wiedergefunden, die mir wohl im Ge¬

spräch mit Herrn entfallen. Hat dieser

Etwas über mich geschrieben und was? Ueber-

haupt was gibt's Neues, was mich interessiren

könnte?



VIII.

Paris, 1l. Februar 18Z7.

Wenn Sie die Grippe nicht haben,

so rathe ich Ihnen, den Göttern dafür auf's

Schönste zu danken. Ich fühle mich endlich

ebenfalls erreicht von dieser charakterlosen Inste-

Milieu-Krankheit, die Ludwig Philipp erfunden

zu haben scheint, wodurch man weder leben noch

sterben kann, eine Cholera ohne Gefahr und Poesie.

In dieser widerwärtigen Periode mußte mir

der Anthcil, den Sie an meinen wichtigsten In¬

teressen nehmen, doppelt erfreulich sein! Ich

schreibe vorerst nach .... an meinen Freund C.

einen zartgcfühlten Trief, worin ich ihm den

Stand der Dinge aufs Zarteste beizubringen
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suche, damit er mir nicht ganz abhold wird,

welches mir in diesem Augenblick nicht sehr ge¬

nehm wäre. Sie kennen den Mann und ver¬

stehen mich. Verpflichtungen habe ich keine gegen

ihn, vielleicht schulde ich ihm nur einige hundert

Francs, was ich bei der Abrechnung ersehen

werde, die ich ihm schon seit sechs Monaten

abfordere. Es ist freilich für mich von größtem

Werthe, das Geschäft so bald als möglich abzu¬

schließen, damit ich meine großen Reiseprojecte

desto schneller ausführen kann; aber die angedeu¬

teten Rücksichten gebieten mir dennoch, mich nicht

zu übereilen. Das Gebot von N. ist verdammt

niedrig; die Bedeuklichkeit hinsichtlich Preußens

macht mir jedoch die wenigste Sorge, und so

denke ich, ich werde wohl mit ihm durch gegen¬

seitige Concessionen fertig werden können. Doch

hierüber künstig. Nur so viel: Sein gerader,

ehrlicher, bestimmter Brief hat mir sehr wohl

gefallen, und ich glaube, mit ihm das Geschäft
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recht bald und zu beiderseitiger Freude abzu¬

schließen. Ich lasse ihn bitten, unterdessen gar

nicht davon zu sprechen, damit manche Milde,

die in Allem, was ich jetzt schreibe, bemerklich

sein wird, nicht mißdeutet werden mag.



Paris, 28. Februar 1837.

HerrZ. war hier und sechsmal vergeblich in

meinem Logis, konnte mich nicht sprechen (weil

ich gar keinen Deutschen annehme), schrieb mir

endlich, daß er bald abreise und reiste ab, ohne

daß ich ihn sah. Jetzt höre ich, daß er ein sehr

ordentlicher Mensch sei, und vielleicht schreibe ich

ihm dieser Tage selber, daß ich bedauere, ihn

nicht gesehen zu haben.



X.

Paris, 10. April 1837.

— — In Beziehung auf meinen letzten Brief
sende ich Ihnen anbei einige Zeilen für . ...
Ich glaube doch, das wird ihm Zutrauen ein¬
flößen, daß ich auf Rechnung dessen, was ich
ihm in diesem Jahre liefere, schon jetzt Geld
nehme. Vergessen Sie nicht, mir zu melden,
ob er mir erlaubt und auch gern erlaubt, die
erwähnte Summe auf sein Haus zu trassiren.
Vergessen Sie das nicht.

An den Grabbe habe ich bereits Hand gelegt,
aber ich will nicht weiter schreiben, ehe ich Duller's
Biographie des Unglücklichengelesen.
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Bon Berlin noch keine bestimmtere Nachricht;
ich beziehe mich ganz auf mein letztes Schreiben.
Das Project will ich wahrlich nicht so leicht
aufgeben.

G.'s Scandalsucht ist sehr fatal. Nun gar
liegt er dem aufreizenden Julius in Händen.



,«te

XI.

Granvillc, 2. Juni 1837.

- — Zentnerschwerlag es mir auf dem
Herzen, daß Sie mein langes Stillschweigen
mißdeuten könnten. Nein, es vergeht kein Tag,
daß wir nicht Ihrer mit Liebe gedenken. Ich
sage — Wir. Sie haben mir in jüngster Zeit
zu viel thätige Freundschaftgezeigt, als daß ich
Ihrer vergessen könnte. Ich hätte Ihnen auch
längst geschrieben, wenn ich nicht beabsichtigte,
Ihnen zu sagen, wo uns Ihre Antwort treffen
könnte; aber von Tag zu Tag schob ich die Reise
ans, und erst heute kann ich Ihnen sagen, daß
mich Ihre Briefe unter der Adresse: Nr. Iloine,
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xoste restarcko ü Oranvillo, richtig antreffen

oder ausfinden.

Seit einigen Wochen habe ich Paris verlassen

und durchschwärme die Bretagne, theils des Fisch¬

fangs wegen, theils auch um die Küsten kennen

zu lernen, die für den Geschichtsforscher, besonders

in Betreff des Bendeekrieges interessant sind. Ich

studire gern Geschichte an Ort und Stelle.

Mathilde hat es dieses Jahr durchgesetzt,

mit mir zu reisen, statt bei ihrer Mutter auf

dem Dorfe die schöne Jahreszeit zu genießen;

aber diese Begleitung hat viel Beschwerliches

wegen der Wildheit der theueren Person, wodurch

ich mich beständig ängstige.

Ich schreibe diesen Augenblick eine Reihe von

Briefen, gerichtet an August Lewald, worin ich

mit Humor von den letzten Gründen der Ver¬

schiedenheit des französischen und deutschen Thea¬

ters rede.
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Ich höre und sehe Nichts aus Deutschland,

lese, wie sich von selbst versteht, keine Blätter

und erhalte keine literarischen Nachrichten. Ist

mein dritter Salontheil mit der Vorrede her¬

aus? Was sagt man zu Letzterer? Bitte, bitte,

schreiben Sie mir bald und viel! Sie verstehen

mich.



XII.

Paris, 13. September 1837.

Im Moment meiner Abreise von Havre er¬

hielt ich noch Ihren zweiten Brief, und ich danke

Ihnen für ihre freundschaftliche Theilnahme, die

sich in jeder Zeile desselben ausspricht. Ich ver¬

ließ Havre früher, als ich beabsichtigte, um so¬

bald als möglich in Paris einen Augenarzt zu

consultiren. In Ronen konnte ich fast gar nichts

mehr sehen, die Pupille des rechten Auges war

fast so groß, wie die ganze Iris, und ich fürch¬

tete schon das Schlimmste. Aber durch eine acht¬

tägige Cour bin ich hier, unter Behandlung des

vr. Sichel, so weit wieder hergestellt, daß ich
Heine's Briefe. I. ^
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ganz klar sehe, nur noch an Augenschwäche

leide, und wenig lesen und noch weniger schreiben

kann. Welch ein schreckliches Unglück ist die

Blindheit!



XIII.

Paris, am Jahrestag der Schlacht bei
Leipzig im Jahre der Gnade l8Z7.

Liebster Freund! Aus Ihrem letzten Briese

ersah ich mit Kummer, daß Sie unpäßlich; ich

hoffe recht bald von Ihnen zu erfahren, daß

Sie wieder ganz hergestellt. —

Schicken Sie mir doch auch, was über unfern

armen D. geschrieben worden, über den honettesten

Lügner und ehrlichsten Aufschneider, der je ge¬

lebt. Sein Tod hat mich sehr betrübt.

Diesen Morgen höre ich mit Erstaunen, daß

der Herr Wiehl einen Musenalmanach mit mir

herausgebe. Widersprechet! Sie doch dergleichen

überall, ebenso, daß jener Monsieur nicht merkt.
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daß ich selbst diesen Widerspruch provocirt; denn

ich möchte mich nicht mit dergleichen jungen

Leuten verfeinden; übrigens steht er mir sehr

fern; nur besucht hat er mich einigemal.

M. freute sich kindisch über die Nachricht,

daß Sie im Januar hieher kämen. Ich freue

mich, sobald ich Sie wirklich hier sehe. Wir

leben eingezogen und so halb und halb glücklich;

diese Verbindung wird aber ein trübes Ende

nehmen, es ist deshalb heilsam, dergleichen vor¬

her zu wissen, um nicht vom dunkelen Augenblicke

bezwungen zu werden.



XIV.

Paris, 4. Dezember 1837.

Der nächste Zweck dieser Zeilen ist, Ihnen
einliegenden Artikel zu schicken, welcher den
30. November in der Presse erschienen ist und
vielleicht als das Beste betrachtet werden kann,
was ein Franzose über ein deutsches Buch zu
sagen im Stande war. Ich glaube aber, auch
in Deutschland ist nie geistreicher über die Reise¬
bilder geschrieben worden. Einer der hiesigen
Deutschen wollte den Artikel für ein deutsches
Journal übersetzen, aber er versteht so wenig
vom französischen Esprit, daß er ihn nur ver¬
hunzen könnte. Ich werde ihm das Exemplar
des Artikels, das ich ihm versprochen,so lange
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vorenthalten, bis Sie Sorge getragen, daß er

auf's Beste in's Deutsche übersetzt und abgedruckt

worden. —

Für die Übersendung der Aushängebogen

danke ich. Es sind gräßliche Druckfehler darin.

Am Ende eines der ersten Briefe hat das

Hundegebet gestrichen, und somit ist die feinste

Witzintenlion verloren worden. Das Ganze

schließt mit einem Sprachfehler, wie ihn nur

ein kleiner Schuljunge macht, nämlich mit einem

Dativ, statt des Accusativs, wahrer Schnitzer

eines Schuljungen — aber ist es nicht schön,

daß ich mir in jeder Beziehung die Jugend be¬

wahre? Ich bleibe jung, während die Anderen

alt werden und wie Pedanten den richtigen Dativ

setzen.

Auf dem hiesigen Theater gibt es nichts

Vorzügliches, außer etwa ikita l'IisxaAiioIo,

welches unterhaltsam. — Den Spinoza habe ich er¬

halten und danke recht herzlich für diese Zu-
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scndung. Der erste Band hat mir ungemein
zugesagt, der zweite schon weniger. Der Ver¬
fasser hat viel Geist, viel Talent der Darstellung,
nicht viel Poesie.

Schreiben Sie mir nur recht bald und recht
viel Neues. Seit das deutsche Lesekabinet ver¬
nichtet ist, erfahre ich doch schon mehr Hei¬
misches als damals.

Grüßen Sie gefälligst Frau ..., die würde
sich wundern, wenn sie mich sähe, so fett bin
ich geworden. — Wissen Sie mir kein litera¬
risches Unternehmen, wodurch ich mit leichter
Mühe einige Groschen gewönne; ich möchte gern
das Fett meines Bauches anständig unterhalten.



XV.

Erster Januar 1838 um 8 Uhr.

Angeregt von einigen jungen Deutschen be¬

schäftige ich mich bereits seit 2 Monaten mit

der Ausführung eines Almanachprojects, und

es war zuerst die Rittner'sche Kunsthandlung,

mit welcher ich es auf das Brillanteste zu reali-

siren gedachte, aber von Rittner mußte ich ab¬

gehen und vor 14 Tagen gewann ich einen viel

großartigeren Unternehmer zu dem brillantesten

Keepsak, den je die deutsche Welt gesehen, und

wozu mir bereits große Summen bewilligt sind.

Da der Keepsak nur belletristischen Inhalts und

Geistes, glaube ich nicht, daß Preußen den ver¬

bieten wird, wenn ich mich als Herausgeber
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auf den Titel stelle. SchlimmstenFalls ist an
dem Verbote nichts gelegen, da Preußen wenig
theure Bücher kauft.

Oesterreich, mein theures Oesterreich aber
desto mehr! Seit ich in England und Frank¬
reich, Rußland und Amerika zu so großer Po¬
pularität gelangt und in diesen Ländern so viel
deutsche Bücher Absatz finden, wird mir Preußen
gleichgültiger. Uebrigens kostete es mich nur ein
Wort, um die Sache zu ändern; theils Faul¬
heit, theils der Grundsatz des laisser venir,
theils die Angst, man könnte die harmloseste
Handlung als Servilismus auslegen, ließ mich
bis aus diesen Augenblick nicht dazu kommen,
die Preußen auf immer zu beschwichtigen.

Soviel in der Eile! Ende dieser Woche
mehr, denn ich bin in großen Bewegungen, muß
alle Tage mehrere Stunden reisen, um Mathilde
zu besuchen. Sie wurde jüngst so krank und
dabei so eigensinnig gegen die ärztlichen Vcr-
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ordnungen, daß ich sie in ein nmisoir äo sant6

einsperren mußte, welches an der Barribre St.

Jacques gelegen ist. Was man aussteht! Ihre

Grüße habe ich bestellt, und sie freut sich wie

ein Kind, Sie bald in Paris zu sehen. Sie

bekam eine inklairrinatioir ä«ZK intestiirs, und

hätte ich nicht energische Maaßregcln genommen,

sie wäre mir gestorben, und ich hätte wieder ein

Buch Trauerlieder schreiben müssen Sonderbar

— die glückliche Liebe schreibt gar keine Berse;

kaum erlaubt sie einem, in Prosa zu schreiben.

Daß mir das Hundegebet gestrichen,

entstellt sehr, ist sehr verdrießlich, der alte ....

hätte es nicht gethan; der hielt viel auf mich,

und ich werde ihn nie vergessen. Wir wollen

sehen, wie der junge .... sich gegen mich stellt,

ob er lau oder gar Parthei nimmt.

Ist in der Bierteljahresschrift ein interes¬

santer Artikel gegen mich, so bitte ich Sie sehr,

schicken Sie mir dieselbe per Kreuzband.
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Herr B.... hat eine Schändlichkeitohne
Gleichen gegen mich ausgeübt — aber Geduld,
ich werde auch schon diesen kleinen Kläffern, die
sich den Schein geben, mich anzulecken und mich
doch in die Wade beißen, die gehörigen Fußtritte
geben.



XVI.

Paris, 1. März 1818.

Welch ein Glück, einen Freund zu besitzen,

dem wir unsere materiellsten Interessen offen¬

baren können, ohne zu befürchten, daß er das

Geistige, das Ideale, das sich darunter verbirgt,

verkennen möchte! welche Bequemlichkeit zugleich,

daß ich so vieles gar nicht nöthig habe, Ihnen

zu sagen, daß wir nur Außendinge zu be¬

sprechen haben, im Wesentlichen aber uns schwei¬

gend verstehen!

So werden Sie gewiß bei dem Gerüchte,

daß ich hier eine „Pariser Zeitung" her¬

ausgebe, das Richtige gedacht haben, nämlich

daß ich eiuestheils viel Geld gewinnen will,



um meine Kriege zu führen, anderenteils, daß

ich in diesem Krieg eine formidabele Bastion

aufzurichten gedenke, von wo ans ich meine Ka¬

nonen am besten spielen lassen kann. Mit den

Regierungen habe ich Frieden gemacht (die Hand,

die man nicht abhauen kann, muß man küssen)

und nicht mehr auf dem politischen, sondern lite¬

rarischen Felde werde ich jetzt meinen Flamm¬

berg schwingen.

Wie es nun mit dieser zu errichtenden deut¬

schen Pariser Zeitung eigentlich steht, will ich

Ihnen aufrichtig berichten.

Schon seit Jahr und Tag trag' ich mich

mit jenem Projekte, aber die Mißverständnisse

mit den deutschen Behörden machten die Aus¬

führung unmöglich. Mit demüthigen Eingaben

bei der preußischen Regierung wollte ich nicht

kommen, das erlaubte mein Selbstgefühl um

keinen Preis, und es mußte die Stunde ruhig

erwartet werden, wo jene Regierung von ihren
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Borurtheilen zurückkehren würde, und ich mit

Würde sie anreden dürste. Diese Stunde hat

geschlagen.

Unter diesen Umständen habe ich vor etwa

14 Tagen einen der Höchstgestellten der Preußischen

Regierung freimüthig angegangen mit dem Ge¬

suche: ob man einer deutschen Zeitung, die ich

hier in Paris herauszugeben gedächte, den Ein¬

gang in die preußischen Staaten erlauben würde?

In etwa 8 Tagen muß ich hierüber Antwort

haben, die ich Ihnen mittheilen werde, und aus

dem Tone, womit mir auf meine vorläufige An¬

frage geantwortet wird, werde ich erkennen, was

ich von dieser Seite zu erwarten habe.

Ganze Unpartheilichkeit habe ich ver¬

sprochen — sind die Leute klug, so verstehen sie,

daß ich nicht mehr versprechen durfte, aber

mehr erfüllen werde. Denn in Betreff der

wichtigsten politischen Fragen brauche ich nur

dem eigenen Willen zu folgen, um den preußischen
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Interessen zu u illfahrcn, und Preußen wird,

wenn es in der jetzigen Stellung beharrt oder

gar fortschreitet, in mir einen Aliirten finden

und die Beförderung eines Journals als seinen

Vortheil erkennen. Daher von dieser Seite die

Verständigung eingeleitet und leicht gesichert.

Was den Werth der Zeitung betrifft, so

darf ich mir schmeicheln, eine Combination aus¬

gefunden zn haben, wodurch sie alle bestehenden

Blätter übertrifft und sich auf's Großartigste

geltend machen kann. Seit 10 Jahren studire

ich den Organismus der Presse in allen Län¬

dern, und ich kann doch behaupten, Niemand ist

ihren Geheimnissen tiefer auf die Spur gekommen,

als ich. Ich kenne das Personal und die Res¬

sourcen der Tagesprcsse so genau, daß ich durch

die Einrichtungen, die ich treffen kann, das

Außerordentlichste zu leisten vermag. Sie haben

keinen Begriff davon, was ich in dieser Hinsicht

gelernt habe.
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Da Paris hauptsächlich durch sich selbst,

aber auch durch seine Stellung zwischen London

und Madrid noch auf lange Zeit der Stapelplatz

aller politischen Facts und Raisonuemcnts sein

wird, so ist eine deutsche Zeitung, die von hier

direct nach Deutschland kommt, für das dortige

Publicum wichtiger, als die Blätter, deren Pa¬

riser Correspondenzen dem Verdacht desDaheim-

fabricirten ausgesetzt sind und nicht selten von

den schlechtgewähltestcn Correspondenten mitge-

theilt werden.

Wie kann man von Deutschland aus die

Pariser Correspondenten controliren? Monate

vergehen, ehe man dort bemerkt, daß der Cor-

respondent in Paris seine Correspondcnz sich von

der hiesigen Polizei extra bezahlen läßt, sie sonstig

zu Eigenzwecken exploitirt, oder auf Reisen ge¬

gangen und unterdessen die Correspondcnz von

dem ersten besten Lumpian besorgen läßt, oder

gar verrückt geworden ist, wie der — Corre-
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spondent der Allgemeinen Zeitung. Statt daß

diese bei ihrer Pariser Correspondenz allen Zu¬

fällen der Privatlaune und des Privatinteresses

unterworfen, gebe ich noch viel mehr Correspon-

denzen täglich, die sicher und surveillirt sind —

so z. B., daß jedes Blatt mit 3 — 6 wohlge¬

wählten Correspondenzen aus Paris anlangt.

Ich werde gründlich dafür sorgen, die fran¬

zösische Correspondenz der Allgemeinen Zeitung

nicht blos glänzend zu überflügeln, sondern in

ihrer klatschthümlichen Nichtigkeit zu Schande

zu machen.

Viel, sehr viel, ungeheuer viel rechne ich

darauf, daß ich mich mit meinem Namen als

Redacteur und Chef der Pariser Zeitung nenne —

Jeder versichert mir, daß der Name sie nicht

blos auf's Brillanteste und von selbst annonciren

wird, sondern auch Zutrauen und Absatz verbürgt.

Sie haben keinen Begriff davon, wie schon beim

ersten Gerüchte, daß ich eine deutsche Zeitung
H ein e's Briese. I. 11
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herausgebe,mir hier die Landsmannschaft zu¬
jubelte, wie Jeder sich gern unter meine Fahne
stellen will, und wie man mich als den legi¬
timsten Träger eines solchen Unternehmens be¬
trachtet.

Mehr aber noch, als auf den Talisman
meines Namens, und jedenfalls mehr als auf
die Ressourcen meines Talents, rechne ich auf
die Hülfsquellen,die mir die Annoncen und
meine Kenntniß dieser geheimsten Parthie des
Journalismus bieten.

Seit nämlich einer meiner besten Freunde
ein Annoncenbureaugestiftet, und ich auch mit
anderen Franzosen, die das Annoncengeschäft
treiben, viel zusammenlebe, kenne ich die Machi¬
nationen, wie man ein Journal benutzen kann,
um durch Annoncen den größten, fast ganzen
Theil der Kosten zu decken, und sogar bei einem
ganz neugestifteten Journal gleich Annoncen zu
bekommen — mit einem Wort, ich bin in der
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Ligue dcS AnnoncencourtierS. Gestern noch (eben

unterbricht mich mein Barbier) gestern morgen

noch wollte jemand den für Annoncen bestimmten

Raum des Journals für jährlich 50,000 Franken

pachten.

Früher ward mir angeboten, gleich beim

Erscheinen des Journals den Annoncenraum mit

Annoncen zu füllen, wenn ich die Gebühr mit

dem liefernden Annoncencourtier theilen wollte,

so daß ich im ersten Jahre, wo neu entstehende

Journale sehr wenig an Annoncen gewinnen, doch

immer die Hälfte für den ganzgefüllten Annoncen¬

raum gewinnen könnte. Ich weiß nicht, ob Sic

mich verstehen; diese Materie ist sehr verwickelt,

und der deutsche Journalismus, der zwar die

großen Gewinne der Annoncen bei alten Jour¬

nalen gut kennt, ist dennoch ganz unwissend in

den Raffinements, die seit einigen Jahren hier

statt finden.

Hier werden Journale gestiftet, wo die na-
11«
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türlichen Kosten den Preis weit übertreffen, ja

wo bei jedem Exemplar, wenn der Absatz sich

steigert, noch immer Schaden gemacht wurde —

wenn nicht eben auf den Annoncengewinn zu

rechnen wäre. So z. B. In ?rssss verdient jetzt

schon jährlich 100,000 Francs an Annoncen.

Der einzige bedenkliche Punkt bei Stiftung

des neuen Journals ist der ungeheure Betrag

der Stempelgebühr, das timdrs, welches den

Zeitungspreis so entsetzlich vertheuert, nämlich

um 18 Francs den Jahrgang eines Exemplars,

daß mir das Herz in die Hosen fällt, daß ich zu

meinem Gelingen das nöthige Selbstvertrauen

verliere, daß ich ob der bloßen Möglichkeit des

Scheiterns, wobei die Reinheit meines Namens

exponirt steht, in tiefster Seele zittere.

Ich soll nämlich mit meiner Ehre gut stehn

für das Gelingen, nämlich wenn die mir anver¬

trauten Capitalien zum Theil verloren gingen,

wäre ich, wie schuldlos ich auch sei, in der
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öffentlichen Meinung compromittirt — kurz, ich

habe eine zaghafte Abneigung, fremdes Geld zu

vertreten, wo ich nicht ganz positiv sicher bin —

und diese Verlegenheit treibt mich, Ihnen heute

zu schreiben.

Ich bin nämlich auf eine Combination ge-

rathen, wobei erstens der Preis der Zeitung

nicht mehr so groß ist, und zweitens ich selber

keiner Verantwortlichkeit unterworfen bin.

Nach meinen früheren Berechnungen würde ich

eine hier gedruckte Pariser Zeitung (wegen Stem¬

pel und Porto) nicht unter 50 Francs jährlich

dem deutschen Publikum geben können. Dabei

hätte ich nur ein Gehalt von 1000 Francs mo¬

natlich als Nedacteur an (Mol) sonst aber würde

mir als Verleger noch nicht viel Profit dabei

herauskommen, nach Abzug aller Kosten — nur

die Jnsertionsgebühr, die Annoncen, würden rein

gewonnen. Aber kann ein deutsches Publikum

einen solchen Preis zahlen? Kanu man auf sehr
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großen Absatz rechnen bei solchem Preise? Ich

weiß nicht — ich weiß nicht! In dieser Unge¬

wißheit projectire ich Folgendes, um ganz sicher

zu gehen:

Die Pariser Zeitung wird in Paris geschrie¬

ben, in Paris redigirt, in Paris ist ihr Redac-

tionszimmer und auf der deutschen Grenze ist

eine Presse, wo sie gedruckt und von wo aus sie

expedirt wird. Die Execution dieses Projects ist

keinen großen Schwierigkeiten, aber sehr vielen

Details unterworfen; über diese späterhin; auch

kann ich sie noch nicht genau besprechen, da ich

den Grenzort, wo sie zu drucken, noch nicht genau

bestimmen kann.

Doch um Ihnen von der Execution in Be¬

ziehung auf den Grenzort einen Begriff zu geben,

setze ich den Fall, die Zeitung solle in Kehl ge¬

druckt werden. Da würden eben, wie überhaupt

für jeden Fall, die redigirte ausländische Parthci

des Journals, die Tagescorrespoudcnzen und
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Briefe aus England und dein Westen um 6 Uhr

Nachmittags von Paris mit der Post abgehn nach

Straßburg, wo Jemand das Paquet gleich von

der Post abholt und nach Kehl hinüber nach der

Druckerei trägt, wo sie in die schon zum Theil

mit deutschen Nachrichten und sonstigen stehenden

Füllartikeln begonnene Zeitung hineingcdruckt wer¬

den, so daß diese, wenn die Post von Kehl ab¬

geht, glücklich nach Deutschland expedirt wird.

Auf diese Weise würde meine deutsche Zeitung

der französischen (die in Paris so lange vor Ab¬

gang der Post gedruckt) immer den Vorsprung

abgewinnen. In derselben Weise besorgt man

die mit deutschen Nachrichten auf's Frischeste ver¬

sorgte Zeitung nach Paris, wo sie wegen der

hiesigen Correspondenzartikeln und deutschen Nach¬

richten Interesse findet.

Da die Zeitung überdies mehr für deutschen

Absatz berechnet ist, so ist die schnelle Beförde

rung der Pariser Correspondenz nach Deutschland
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die Hauptsache. Es wird noch immer lange an¬

dauern, ehe das ganze Publikum weiß, daß der

Druckort die Grenze ist; der Redactionsort wird

für die Leute die Hauptsache sein, sie erhalten

eine in Paris geschriebene Zeitung, und erfährt

mau auch, daß sie in Kehl gedruckt ist, so finden

es doch die Klügeren im Publikum sehr begreif¬

lich, daß dergleichen geschieht, um die

Nachrichten schneller zu befördern —

es heißt dann, man schicke sie immer mit einem

Courier (Stafette) nach Kehl — was aber auch

in außerordentlichen Fällen geschehen muß. Auch

kann man vorschützen: man müsse die Zeitung

auf deutscher Grenze drucken, damit ihrem Ein¬

laß in deutsche Staaten keine Schwierigkeiten ent¬

gegengesetzt würden; und in der That, diese

werden dadurch zum Thcil gleich gehoben.

Wahrlich, bei der Execution dieses Projects

steht wenig zu riskiren und enorm viel zu ge¬

winnen.
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Zu schriftlichen Unterhandlungen ist keine Zeit,

überhaupt dürfen keine langen Unterhandlungen

stattfinden, da Leute hier ebenfalls mit solchen

Projects sich herumtragen, die, ktimen sie mir

zuvor, zwar keine Seide spinnen werden, aber

das Project präjudiciren könnten.

Es ist der miserable B., der bei der fran¬

zösischen Polizei um Unterstützung für eine deutsche

Zeitung herum intriguirt, als Redacteur eu (1b et

den unglücklichen P., der sich bei der unterge¬

gangenen Nonäs ausgezeichnet, mit sich herum¬

schleppt, und außerdem einen berüchtigten Börsen¬

spieler als Hauptactionar in seine Interessen

gezogen hat oder gezogen zu haben vorgibt.

Mathilde ist auf der Besserung, gestern ist

sie zuerst wieder aus- und mit mir nach der

Ox6ra ooiuigus gegangen. Nachdem sie sich in

ihr ruaison cks sunte zurückbegeben, ging ich auf

die Redoute, wo ich bis 5 Uhr mich müde, todt-

müde lwf, so daß ich heute vor Ermattung kaum
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schreiben kann. Ueberhaupt habe ich die ganze

Woche dem Carneval gehuldigt. Das ist auch

Schuld daran, daß ich den Artikel gegen mich von

Pfizer (in der Vierteljahrsschrift) noch nicht ganz

gelesen. Was wollen Sie, ich habe erst den An¬

fang gelesen, und finde ihn gar nicht giftig, son¬

dern nur schlecht geschrieben.
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Paris, 6. März 1838.

In Beziehung auf meinen Brief vom

vorigen Mittwoch habe ich Ihnen heute nachträg¬

lich zu melden:

1) daß mir von Berlin der erfreulichste Be¬

scheid zugekommen,

2) daß es gleichfalls keine Schwierigkeiten

haben wird, meiner Zeitung den Eingang in

Oesterreich zu sichern. In überraschender Weise

finde ich sogar von dieser Seite die größte Zu¬

vorkommenheit.

Schon in seiner ersten Gestalt, nämlich wenn

die Zeitung hier in Paris gedruckt würde, böte
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Paris, 2. April 1838.

Ich war krank, doppelt krank, da Mathilde
ebenfalls noch leidend sich in ihrer irmison äs
snnts befindet; dabei harrte ich von Tag zu Tag
auf bestimmtere Antworten von Berlin; dann
sollte Jemand schon vor 10 Tagen nach Berlin
reisen, der meine Sachen gewiß in Ordnung ge¬
bracht hätte, und durch sonderbares Mißgeschick
noch nicht abreisen konnte. Endlich ließ sich aus
Ihr vorletztes Schreiben nichts Positives sagen
— daher mein Stillschweigen bis heute, welches
Sie bei Leibe keiner Indifferenz für meine Zei-
tnngsprojectezuschreiben, oder gar als eine Aus¬
gabe derselben betrachten dürfen.
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Ich halte meine Idee, wie ich sie Ihnen

mitgetheilt, als die ingeniöseste Eombination

fest, nämlich die Herausgabe einer deutschen

Pariser Zeitung, deren Redaction in Paris und

deren Druckort an der Grenze wäre, und die

also weder Stempel, noch erhöhtes Porto zu be¬

zahlen hätte und doch das Ansehn einer Pariser

Originalzeitung genösse und alle übrigen deutschen

Zeitungen durch größere Hülssinittel überflügeln

könnte.

Daß ich dieser Zeitung meinen Namen als

Herausgeber oder Redacteur eu Lüiek zufüge, ist

nicht die Hauptidee, sondern nur die Nebenidee,

und auch für den Fall, daß ich von den deutschen

Regierungen ob meines Namens chicanirt würde,

weiß ich Mittel, diese Chicancn zu umgehen, ohne

von den Vortheilen, die mir die Exploitation

meines Namens bietet, das Mindeste einzubüßen.

Wegen des Herrn v. B. seien Sie außer

Sorge. Dieser und der Lnmpian —, welcher
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sich wegen des Bankerottes der Nouäv noch nicht

öffentlich sehn lassen darf, haben sich associirt,

behaupten, ein gewisser Herr v. M. habe ihnen

Geldunterstützung zur Errichtung der Zeitung zu¬

gesichert, (woran kein wahres Wort ist). Die

preußische Regierung habe ihnen ein Privilegium

für die Einführung in Preußen bewilligt, (was

ebenfalls eine plumpe Lüge) und alles dieses, um

schon auf Rechnung der künftigen Zeitung hier

und da Geld zu borgen und ihr armseliges Leben

zu fristen.

Sie kennen ja diesen Menschen; in Berlin

weggejagt wegen schlechter Streiche, wurden ihm

in Algier die Epaulette abgerissen. Der Or. S.

hier behauptet, er habe ihm eine Uhr gestohlen;

von der hiesigen Polizei hat er sich als

xrovooateur bei den deutschen Handwerkern ge¬

brauchen lassen, kurz der verworfenste und zu¬

gleich der gefährlichste Mensch — daher meine

Behutsamkeit.
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Dieser Tage schreibe ich Ihnen einen Zettel
für C.; es ist weitläufig zu erzählen. Ist C.
mir gewogen, wie sein guter Vater, so soll er
sich meiner zu freuen haben. Will sehen.
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Paris, 16. November 1S3I.

Ihren lieben Brief vom 9. Octbr. hat mir
vor 14 Tagen unser liebenswürdiger Freund B.
überbracht, und ich darf Ihnen versichern, daß
jede Zeile, die ich von Ihnen erhalte, meinem
Gemüthe wohlthut. Wenn ich Ihnen nicht regel¬
mäßig antwortete, so ist der Grund ganz einfach:
ich bin eitel genug zu glauben, daß wir uns auch
ohne Correspondenz verstehen.

Ich brauche Ihnen nicht erst lang ausein¬
ander zu setzen, was mir gefällt oder mißfällt,
was ich billige oder mißbillige. Ich habe nie
gezweifelt an Ihrer Freundschaft.Aber ehrlich
gestanden, ich mußte in der letzten Zeit manchmal

Heine'S Briese. I. IS
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die Achsel zucken über die Schwäche, womit Sie
aus s. g. Rücksichten der Position mit Menschen
sich alliirten, die an jedem freundschaftlichen Ver¬
hältnisse wie Ratten nagen und es vergiften —
Menschen, die mir von jeher nur wegen meiner
Freundschaft zu Ihnen einen geheimen Haß nach¬
tragen. Und Sie, ein Menschenkenner,Sie
konnten sich verbinden mit einem , dem
gelben Neidwurm, der Ihnen von vorn herein
gram, wegen der Paar silbernen Löffel, die man
Ihnen nachsagt?

Campe druckt jetzt die vierte Auflage der
Reisebilder, die er, wie wir wissen, zu so vielen
Tausenden aufgelegt. Und vom Buch der Lieder,
worin dieselben Gedichte, die in den Reisebildern,
geht die dritte Auflage rasend ab.

Ich erwähne das, um Sie in die geheimsten
Karten schauen zu lassen. Daraus werden Sie
ersehen, weßhalb ich mit Seelenruhe, ja mit ge¬
heimer Schadenfreude,bei allen Angriffen meiner



179

Feinde schweigen konnte. Mögen sie sich immer¬

hin einbilden, ich fürchte sie — ein Centner Ar¬

senik fürchtet ein Loth Grünspan.

Genug davon. Heute wollte ich Ihnen blos

sagen, daß ich mich auf Ihre Hierherkunft freue.

Ach! lassen Sie dieses Project nicht zu Wasser

werden!

Wenn Sie hierher kommen, sollen Sie auch

eine Zeichnung meiner Visage bekommen, früher

nicht. Wenn Sie bald hierher kommen, finden

Sie auch noch Laube, der ein wackerer Mensch

und zuverlässiger als die Verbündeten, die Sie

sich jetzt aufgesackt. Leben Sie Wohl. Mathilde,

der tolle Engel, grüßt Sie herzlich.

1Z»



Granville, 31. August 1840.

Ich danke Ihnen für die Bogen, die Sie
mir zukommen ließen; leider schickte man mir sie
nicht sous lmnäo, sondern in einem Brief, so
daß ich 17 Francs und 6 Sons dafür zahlen
mußte, wodurch ich fast vor Schrecken gestorben
und noch krank bin, so daß ich deßhalb die See¬
bäder brauchen muß. Heute freilich befinde ich
mich sehr wohl und heiter, und ist es mm das
schöne Sommerwetter oder das glänzend stolze
Selbstgefühl, eine kostbare Stimmung beseelt
mich in diesem Augenblicke, wo ich dem alten
Freund die Hand ergreife und ihn um einen
Dienst, um einen Liebesdienst angehe. In hef-
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tigen Lebensnöthen habe ich Sie immer so hülf¬

reich nnd thätig für mich gefunden.

Heute sind die Dinge weniger trübe, aber ich

habe Ihrer dennoch nöthig. Indem Sie mich

aber jetzt in einer Sache, die eben von keiner

bedeutenden Lebenswichtigkeit, verpflichten, zer¬

stören Sie auch manche Mißempfindung, die

Andere mir einflößen.

Jetzt erfahre ich, daß G. bei dem Erscheinen

meines Buches über Börne das ganze Arsenal

seiner Hinterlist aufgeboten hat, um mir in der

öffentlichen Meinung zu schaden, und das Buch,

was er selber über denselben Gegenstand heraus¬

geben will, durch Rückwirkung zu heben. Es

würde zu weit führen und würde auch meine

gute Laune trüben, wenn ich Ihnen ausführlich

erzählen wollte, wie er sich Campe's zu be¬

mustern und ihn zu meinem Nachtheile auszu¬

beuten wußte.



182

Sie haben keinen Begriff, welch einen Luxus
von Infamie es gibt, die ich Ihnen erzählen
werde, sobald ich Sie wiedersehe; denn es ist
mir immer, als erwartete ich Sie für den nächsten
Tag. Doch Sie kennen die hamburgischen und
überhaupt die literarischen Cloaken Deutschland's
zu gut, um nicht das Meiste zu errathen.

Bei der Anarchie unserer Tagesblätter wird
es dem edlen N. leicht gelingen, durch seine Rotte
in den deutschen Zeitungen eine Menge perfider
Artikelchen gegen mich einzuschmuggeln.

Diesem Unfug sollen Sie nun entgegenwirken,
und Ihrer Klugheit überlasse ich die Art und
Weise. Ich lebe im Auslande, stehe in keinem
literarischen Verkehr, mit Niemand, bin ganz
isolirt, und die anonyme Presse kann daheim mit
der größten Bequemlichkeit meinen Namen meu¬
cheln. Handeln Sie also schnell, jede Zöge¬
rung bringt Gefahr.
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Mathilde ist eine gute Hausfrau geworden,
trotz ihrer tollen Laune, und unser Ehestand ist
ebenso moralisch wie der beste in Krähwinkel.

In diesem Augenblicke erscheint bei Campe
der vierte Theil des Salons, ein Buch, dem ich
mehrere sehr gute Gedichte und die Theaterbriefe
einverleibt habe.

Ich bleibe etwa noch 8 Tage hier, durch¬
streife dann die Bretagne und in 15 Tagen denke
ich wieder in Paris einzutreffen. Dort hoffe ich
alsdann auch Briefe von Ihnen vorzufinden.
Aber kommen Sie lieber selber.
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Paris, 13. October 184 l.

Wenn ich auf Ihr freundliches Schreiben erst

heute antwortete, so liegt die Schuld ganz an

meinem armen Kopf, der, seit ich meine Badekur

in den Pyrenäen so traurig unterbrach, an dem

alten Uebel sehr leidet. Ja, letzteres hat sich

so verschlimmert, daß mir mein Arzt gänzlich

Feder und Tinte untersagt hat.

Meine Feinde rechneten nicht blos auf meine

Abwesenheit, sondern auch auf meinen kranken

Zustand, als sie das schändliche Complott gegen

mich losließen, das ich Gottlob so gründlich ent¬

hüllt. Ob aber der große Haufe jetzt die ganze

Büberei einsieht, ebensogut wie die Verständigen
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im Publikum, das weiß ich nicht, glaub' ich auch

nicht, und in dieser Beziehung ist es gewiß gut,

wenn noch etwas geschieht, um die ganze Scheuß¬

lichkeit des Preßfrevels, der gegen mich verübt

worden, nachträglich zu beleuchten.

Zu meiner höchsten Freude erhielt ich dieser

Tage den beiliegenden Artikel der Breslauer

Zeitung, der mir ganz aus der Seele geschrieben,

obwohl ich ganz fremd dabei bin und den Autor

nicht weiß. Leider ist dieses Blatt im Süden

nicht sehr verbreitet, und Sie würden mich sehr

verbinden, wenn Sie in einigen Blättern, am

liebsten wäre mir der Nürnberger Correspondent,

diesen Artikel nochmals abdrucken ließen mit einer

Zuthat über das Duell, wovon der Verfasser

noch keine Kunde gehabt zu haben scheint. Selbst

wenn der Wiederabdruck Ihnen etwas kosten

sollte, müßte es geschehn, und ich will Ihnen

Lern das vergüten; nur muß nicht erwähnt wer¬

den, daß es Inserat ist. Die Büberei, womit
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ich leider zu thun habe, ist so groß, daß ich

meine Freunde angehen muß, sich in der deutschen

Presse jetzt, eben jetzt, zu meinen Gunsten zu

regen.

Ich stehe ganz allein; aber ich habe etwas,

worauf ich baue: ich habe nie die geringste zwei¬

deutige Handlung mir zu Schulden kommen lassen,

und meine Feinde haben immer zu Lügen ihre

Zuflucht nehmen müssen, die in sich selbst zer¬

fielen. —

Ich danke Ihnen für den liebreichen Wunsch,

zu Ihnen nach Deutschland zu kommen; er läßt

sich jetzt nicht ausführen.

Daß ich einige Tage vor dem Duell, um

Mathilden's Position in der Welt zu sichern, in

die Nothwendigkeit gesetzt war, meine wilde Ehe

in eine zahme zu verwandeln, werden Sie er-

fahren haben. Dieses eheliche Duell, welches

nicht eher aufhören wird, bis einer von uns

Beiden getödtet, ist gewiß gefährlicher als der
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kurze Holmgang mit Salomen Strauß aus der
Frankfurter Iudengasse! — Welche Fülle von
Jntriguen und Bosheiten von dieser Seite gegen
mich seit Jahr und Tag ausgegangen, davon
haben Sie keinen Begriff. Damaskus ist wahr¬
lich kein Mährchen!

Grüßen Sie mir herzlich Fr. K., die ich gern
mal wiedersehen möchte; ich hätte bald die Augen
zugemacht für immer.

Dieser Tage bin ich eingezogen, und meine
Adresse ist jetzt H. H. illnulzourA?oi8sonnisrs
46. Ich wohne sehr hübsch, und es sieht sehr
gut bei mir ans; man möchte kaum glaube«, bei
einem deutschen Dichter zu sein.
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Paris, 17. October 1812.

Soeben kommt Meyerbeer und erinnert mich

wieder lebhaft an Sie, indem er sich nämlich

beklagt, daß er in deutschen Blättern so hart

mitgenommen werde. Ich hoffe, daß man ihm

Uebertriebenes gemeldet, denn ich kann mir's gar

nicht denken, daß dergleichen der Fall sei. Er

verdient es wahrlich nicht; er ist so gut und

wacker! Ich lieb' ihn sehr, und diese Liebe für

einen Freund treibt mich, dem andern Freunde

zu schreiben.

Meine Frau läßt grüßen. Sie treibt heute

ihre Hauswirthschaft mit vielem Geräusch. In

diesem Augenblick zankt sie mit der Magd. Sie

ist durchaus keine stille Seele, wird aber täglich

korpulenter.
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